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Menfchen miteinander verbinden; fie werden einander nicht im Wege
fein, fondern Helfer und Förderer einer dem anderen; jeder wird
fich in Freiheit entfalten und dem anderen dienftbar fein. Es wird
eine Menfchengemeinfchaft geben, in der die Liebe Königin ift und
Frieden, Freude und Glückfeligkeit alle Menfchenherzen erfüllen.
Das kann werden aus unferer geplagten, vergifteten Welt und
Menfchheit, und wir können dazu beitragen, daß es wird, ja, daß
es bald wird, wenn wir dem hohenpriefterlichen König Jefus folgen,
fo daß er uns zu priefterlichen Seelen macht.

Max Dreßler.

Hört nur!
O ihr Gottesftreiter,
Wißt ihr, was ihr follt?
Ihr feid Wegbereiter,
Wo fein Wagen rollt,
Daß er defto grader
Könne vor Sich gehn.
Hört nur feiner Räder
Saufendes Getön!

Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, 1700—176c.

MiiitintniiiiiniiiiiiHiiininii m ninnili limili ninnimi nininiiiiiiiiiii unni min i iiniiiiiiiiiin

Zur Weltlage
HiMiiitiiitiiiiMiMiMiiiiiiiirtiiHiHiMititiiiMiiiiiMiiuiMuiitiiiiriiriHiiiitHitMiiiirniiriiiiirtiMiiiiiritiiiiM

Rückblick und Ausblick.

Noch einmal foli, zum Abfchluß diefes Neue Wege-Jahres, das

Ringen mit dem Chaos des Zeitgefchehens erfolgen. Denn ein folches
Ringen ift es ja immer: ein Ringen mit dem Chaos um den Kosmos.
Die Fülle der Gefchehniffe liegt zunächft bunt, wirr, chaotifch, oft
fogar finnlos, wenn nicht widerfinnig, vor dem betrachtenden Blick.
Sie muß gedeutet, geordnet werden, und zwar ohne Vergewaltigung,
nach ihrem eigenen Sinn; aus dem Gefchehnis muß Gefchichte werden.

Es ift immer, im Kleinen, eine Schöpfung, ein Nachhall des

Gebotes: „Es werde Licht" und vielleicht dann auch, wenigftens im
Sinne des fchaffenden, hoffenden, vorwärts blickenden Glaubens, die
Erklärung: „Und flehe, es war alles Sehr gut!" In diefer Schlußbetrachtung

nun, die ja auch an das Ende des natürlichen Jahres fällt,
empfiehlt es fich, wie mir fcheint, wieder, das Wefentliche des in der
befonderen Berichtszeit Gefchehenen (oder beffer: Hervorgetretenen —
denn wer weiß, was im intenfiven Sinne wirklich gefchehen ift?) mit
einem Rückblick auf das ganze Jahr und dann auch, foweit das mög-
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lieh ift, einem Ausblick auf die Zukunft zu verbinden. Denn abgefehen

von der Vergeßlichkeit unferes Gefchlechtes auf der einen und
der Fülle der Begebenheiten auf der andern Seite hat eine folche Zu-
fammenfehau der großen, einfachen Züge immer ihren Wert.

Beginnen wir mit einer allgemeinen Bemerkung. Es ift wohl ein
ziemlich verbreitetes Gefühl, daß eine folche Zufammenfchau an diefer

Jahreswende ein fehr dufteres Bild ergeben und daß dem ent-
fprechend auch der Ausblick fchwer und bange fein muffe. Ueberall,
fo fcheint es, bloß Zufammenbruch großer Hoffnungen und Mühen;
überall bloß Zufpitzung drohender Gegenfätze; überall bloß ein
Abwärtsgleiten auf dem Wege zum Abgrund; überall bloß eine
Zufammenballung fchwerer Wetterwolken und ein Tieferwerden der
Finfternis. So fcheint es. Aber ob nicht gerade die Zufammenfchau, zu
unferer Ueberrafchung, uns doch einen andern, zwar nicht ohne
weiteres frohen, aber doch verheißungsvollen Sinn diefes ganzen fcheinbar

fo dunklen und tragifchen Gefchehens der Gegenwart, wenn
nicht völlig enthüllen, fo doch ahnen laffen könnte?

Sehen wir zu! Der Umftand, daß dieSes Heft auch auf feine Art
ein Weihnachtsheft fein foil, rechtfertigt es mehr als je, daß wir die
Weltbewegung zuerft unter dem Gefichtspunkt betrachten, wie es mit
den Beftrebungen flehe, die auf

Einigung, Abrüftung, Befriedung
ausgehen.

Hier fcheinen Zufammenbruch und Fiasko befonders deutlich
zu fein, auf allen Linien.

Zunächft auf der wirtfchaftlichen Linie. Seit dem Kriegsende
richtet fich das Streben der Einfichtigen auf eine gewiffe wirtfchaftliche

Einigung der Welt, wozu eine gewiffe Niederlegung der
Zollschranken, eine gewiffe weltumfaffende Planwirtfchaft im Austaufch
der Produkte und in der Benutzung der Rohftoffe gehört, ebenfo ein
entsprechendes Finanzgebaren und anderes der Art. Das wäre an
diefer Stelle die weltwirtfchaftlidie Grundlegung des Friedens. Der
Völkerbund hat dafür wichtige Organe gefchaffen: dauernde, wie das
Internationale Arbeitsamt, die Europakommiffion, die Bafler
Zentralbank, die Wirtfchaftskommiffion, und gelegentliche, wie die
verfchiedenen wirtfchaftlichen Konferenzen und anderes. Aber ftatt der
Einigung fcheint nur eine immer größere Uneinigkeit das Ergebnis
zu fein. Die Zollmauern, ftatt niedergelegt zu werden, find nur
immer mehr in die Höhe gewachfen und zuletzt, in der neuften
Geftalt der Kontingentierungen, die fich gerade im Laufe diefes Jahres
weiter entwickelt hat, faft unüberfteigbar geworden. Zu diefen
praktifchen Entwicklungen hat die Löfung der Autarkie, der wirtfchaftlichen

Selbftgenügfamkeit der Völker, eine ideologifche Theorie
geliefert. Das verfloffene Jahr hat eine befonders bedeutfame An-
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ftrengung nach der entgegengefetzten Seite hin: den Verfuch, wenigftens

für Europa zwiSchen der LandwirtSchaft und der Induftrie ein
richtiges und rettendes Verhältnis des Austaufches herzuftellen und
damit befonders Südofteuropa zu helfen, fich im Sande verlaufen
fehen. Das ift ja Scheinbar der ErSolg der Konferenz von Strefa.
Und fie hat umgekehrt einen großen Verfuch in der Richtung der
Autarkie gelingen fehen, nämlich den an diefem Ziel orientierten
Zufammenfchluß des englifchen Weltreiches, alfo eines Drittels der
Menfchheit. Das fcheint ja das Ergebnis der Konferenz von Ottawa
zu fein.

Nun fchien bis gegen das Jahresende hin in der andern Waag-
fchale ein ganz fchweres Gewicht zu liegen: die Löfung des
Reparationsproblems. Am Anfang des Berichtsjahres erfcholl der deutfehe
Fautifchlag auf den Tifch mit dem noch von Brüning gefprochenen:
„Wir können nicht mehr zahlen, aber wir wollen auch nicht", und
in Laufanne erhielt die Regierung von Papen das gewaltige Gefchenk
einer Streichung von mehr als dreißig Milliarden Mark noch aus-
ftehender Zahlungen. Damit fchien der Erisapfel, der fo lange die
Völker des Abendlandes (Amerika eingefchloffen) gegeneinander zu
Zorn und Haß entflammt hatte, endlich aus unferer Mitte entfernt.
Ich habe zu dem Jubel, der fich über diefes fcheinbare Ergebnis der
Konferenz von Laufanne erhob, die vielleicht manchem Lefer nicht
ganz verständliche Bemerkung gemacht: „So meint wenigstens alle
Welt." Denn ich hatte das Gefühl, da fei etwas noch nicht in
Ordnung. Und nun zeigt fich, daß der Erisapfel, den man fchon befeitigt
glaubte, doch noch da liegt. Er war bloß zugedeckt worden — durch
Worte. Denn nun fällt die Vorausfetzung des Laufanner Abkommens

dahin: die Streichung der von der einftigen Entente den
Vereinigten Staaten geSchuldeten ungeheuren Summen. Man fcheint zu
Laufanne in gewaltigem Maßftabe die Rechnung ohne den Wirt
gemacht zu haben. Amerika, das nun ja felbft fchwer ringende, weigert

fich. Was foil daraus werden? Zunächft bewirkt alfo die Kraft
des Erisapfels ein Zerwürfnis zwifchen Europa und Amerika. Aber
wird dies nicht wieder auf Europa zurückwirken, wenn nun die Sieger

noch jahrzehntelang jene „Tribute" zahlen follten, von welchen
DeutSchland frei wäre, das dafür SeinerSeits das Recht zur
Aufrüftung verlangt? Oder wird es zu jenem „europäischen Zahlungs-
Streik" gegenüber Amerika kommen, den ich fchon vor Jahren als
das bezeichnet habe, was einmal notwendig fein werde und den ich
auch im erften Heft diefes Jahrganges empfehle? Und welche
Ausfichten hat unter all diefen Umftänden die lang geplante und lange
vorbereitete Weltwirtfchaftskonferenz?

Nicht weniger deutlich, ja fogar noch deutlicher fcheint auf der
mehr politifchen Linie (diefe Linien find ja nicht fo fcharf zu trennen)

die Einigungsbewegung mit einem bloßen Fiasko zu enden. Vor
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allem brennt jenes Feuer der Flölle noch, das vor mehr als einem
Jahr durch das Vorgehen Japans in der Mandfchurei entzündet worden

ill und das dann zu Beginn diefes Jahres in den Flammen von
Schanghai zum Himmel fchlug. Ebenfo brennt das, freilich kleinere
und weniger bedrohliche, im Urwald von Südamerika immer noch.
Aber auch das in Indien unter der Alche lauernde, durch die in Gandhi

fich offenbarende übermenfchliche Kraft zurückgehaltene. Gandhi
felbft fitzt feit einem Jahr im Gefängnis. In Indien regiert die
eiferne Fauft. Die neue Round Table Conference findet ohne Gandhi

und ohne irgend eine Vertretung der indifchen Freiheitsbewegung
ftatt. Auch in der vorderafiatifchen Welt und in Aegypten züngeln
die Flammen der Erhebung gegen Europa ftets wieder empor. Der
neuefte Konflikt zwifchen Perfien und England gehört wohl audi in
diefe Rubrik. Das übrige Afrika und Afien liegt in einer nur ichein-
baren Ruhe. Ueberall fleht hinter dieler revolutionären Bewegung
mit nationaler Farbe Rußland als Antreiber, und daraus vor allem,
viel weniger aus dem Gegenfatz von Kapitalismus und Sozialismus,
erhebt fich immer wieder die Riefengefahr eines Weltkrieges, in
welchem Rußland und England die Protagoniften wären, und in welchem
Japan und die Mandfchureifrage nur als Mitfpieler und Epifoden
erfchienen.

Wenn fo der Riß furchtbar durch die ganze Weit geht, fo nicht
minder durch Europa. Trotz neuerlidi verftärkter, diesmal von
Frankreich ausgehender Annäherungsverfuche befteht der Gegenfatz
zwifchen Italien und Frankreich allvergiftend weiter. Er vor allem
hat jenes neue Projekt der Donauföderation fcheitern laffen, durch
das Tardieu das Problem Südofteuropas löten wollte, er wohl audi
die KonSerenz von StreSa. Muffolinis Wühlarbeit vor allem hält die
Unruhe auf dem Balkan wach und verpeftet ganz Europa mit
Mißtrauen. Muffolini ill der (freilich fiktive) Stützpunkt des fogenannten

Revifionismus, deffen Ziel der Umfturz der durch den Ausgang
des Weltkrieges gefchaffenen europäifchen Lage zum Ziele hat, und
zwar einen Umfturz nicht im Sinne einer neuen Friedensordnung (wie
er unfer aller Ziel ill), fondern bloß ein Umfturz einer neuen Machtun

d Gewaltverteilung, nicht ein pazififlifcher, Sondern ein imperia-
liftifcher Umfturz. Die neueften Verhandlungen mit dem ungarifchen
Ministerpräsidenten Gömbös haben diefe Tatfache wieder ins Licht
geftellt. Das ichlimmfte Ergebnis des Jahres aber ill auf diefer Linie
das vollständige Scheitern der lange angeftrebten, von fo vielen
edlen (und auch einigen unedlen) Kräften betriebenen Annäherung
zwifchen Frankreich und Deutfchland. Daran ill vor allem das neue
Auftreten Deutfchlands fchuld, das mit jener Verweigerung der
Reparationszahlungen beginnt und dann, vorläufig, in der Forderung
der fogenannten Rüftungsgleichheit gipfelt und das im Siege des

preußifchen Militärfyftems, wie das Regime Papen und Schleicher es

559



verkörpert, feinen GipSel erreicht. AuS einmal fleht, feine Verhüllung

abwerfend, aus dem Raufchnebel des Hitlerismus hervortretend,
diefes neue Deutfchland mit feinem alten Geifte da: bewaffnet bis

zu den Zähnen, alle Seine alten AnSprüche Hellend und neue dazu;
Pazifismus und Demokratie verlachend, alles, was Seit 1914 und 1918
die Welt Neues träumte und erltrebte, in Frage Hellend, ja zunichte
machend, fo daß nichts davon übrig bleibt als eine fchwere
Enttäufchung und eine neue Verbitterung der alten Gegenfätze. Diefes
Deutfchland (das ja nicht als das einzige verftanden werden darf) ift
auf einmal das Problem geworden, und allgemeiner gefagt: Deutfchland

der Schlüffelpunkt der Weltpolitik. Vor alledem verliert fich
Paneuropa im Nebel, und nicht zufällig mißlingt fein Bafler Kongreß.

Daß unter folchen Umftänden das Werk der Abrüftung, diete
größte politische Aufgabe unferer Epoche, nicht weiter rückt, ja mit
Scheitern bedroht ift, kann uns nicht verwundern. Am Beginn des

Jahres Stand als großes Problem und für viele doch auch als große
Hoffnung die Abrüflungskonferenz. Und nun — was ift daraus
geworden? Jedermann weiß es: faft ein Spott der Welt. Es kam jenes
tragikomifche Spiel der Fachmänner um das Kaliber der Kanonen,
das Format der Fliegerbomben, wie der Flugzeuge Selbft und der
Tanks, um die Verteidigungs- und Angriffswaffen, die Anrechnung
des Kriegspotentielles und anderes diefer Art. Dahinter fland und
Steht der immerhin ernfthaftere Gegenfatz der beiden Lotungen: „Zuerft

Abrüflung — dann Sicherheit" — und: „Zuerft Sicherheit — dann
Abrüftung!" In dieSes Spiel hinein erfolgten zwei Vorftöße: zuerft
der franzöfifche, von Tardieu geführte, im Sinne der zweiten Thefe,
dann der von Hoover im Sinne der erften. Dazwifchen regte fich,
über das Spiel der Militär und Diplomaten empört, auch durch die
Tatfache der WeltabrüftungskonSerenz begeistert, die Weltmeinung
der Menfchen. Sie kam in den Demonftrationen der Frauen und der
Studenten, wie im Kreuzzug der Jugend zu einem machtvollen und
erhebenden Ausdruck. Aber dann trat, nach einer Paufe, eingeleitet
durch eine nichtsfagende Schlußrefolution der erften Tagung der
Konferenz, der gewaltige Rückfchlag ein, der in der deutSchen Gleich-
heits-, das heißt: AuSrüftungsSorderung giptelte. Ihr begegnete der
franzöfifche Plan Boncours und Herriots, der mit fernem Teufelsei,
der fogenannten Einführung des Milizfyftems, das heißt, der
Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht und Neubewaffnung der
Welt Statt eine Aufhebung eine Ergänzung des deutfchen Vorfchlages
im Sinne einer Steigerung wird. Der deutfehe Arbeitsdienft bedeutet
inzwifchen fchon ein Stück Verwirklichung diefes Idealzuftandes.
Vollends fcheint der fchweizerifche Götze damit fanktioniert und

gerettet, was ftets das Ziel unferer „Abrüftungskommiffion" war. Der
englifche Plan, der den franzöfifchen ergänzen (und wohl auch para-
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lyfieren) foil, hat offenbar wenig Bedeutung. Von Amerika aus wird
die Verbindung zwifchen Schuldenftreichung und Abrüftung ftets
irgendwie feilgehalten, aber Sie verliert fich vorläufig wieder im
Dunkel.

Und So fcheint denn diefe große Hoffnung zu einer großen
Enttäufchung geworden zu fein. Man redet fogar von einer Vertagung
der Konferenz. Sie wäre unter diefen Umftänden wohl nicht das
Schlimmfte, Sicher nicht fo fchlimm, wie eine bloße Scheinabrüllung,
die bloß Kuliffe wäre und den Erfolg, wie auch den Zweck hätte, die
Völker einzulullen. Es gehört zu der ganzen Unwahrheit der Lage,
an der Macdonald ein beSonderes Verdienft hat (er Scheint fich
überhaupt darauf zu fpezialifieren), daß man fich fo viel Mühe gab,
Deutfchland, das die Taktik eines Rückzuges von der Konferenz mit
Erfolg angewendet hat, wieder zu diefer zurückzubringen, trotzdem
man wohl weiß, was es dabei für Ablichten hat. (Ich denke wieder
nur an ein ganz beftimmtes „Deutfchland".)

Aber noch fchlimmer als diefes innere Scheitern der Abrüstungskonferenz

ill das Zurücktreten der Friedensbewegung felbft. Sie
verliert an Kraft und Schwung und leidet da und dort fchwer an innerem

Zwiefpalt und an Zerftückelung aller Art. Und umgekehrt
kommt der Kriegs- und Militärgeift wieder obenauf. So befonders
in Deutfchland. Dort fcheint der Pazifismus (wie die Demokratie)
faft zu einer fchimpflichen Sache geworden zu fein. Die Schweiz
macht dazu, wie immer, Echo. Das Problem fcheint erledigt: „Wir
brauchen eine Starke Armee." Die Oberften triumphieren. Auch an
eine So Schreckliche TatSache, wie der Luftkrieg eine ift, fcheint man
fich gewöhnt zu haben. Man ruftet überall mit Eifer auf den Luft-
fchutz, von dem man doch weiß, daß es ihn gar nicht gibt! Denn
man glaubt wieder an den Krieg, will wieder den Krieg! So ift es
und nicht anders. Kurz: die radikale Friedensbewegung fcheint
gefcheitert. Sie gehört zu den Ideen des 18. und 19. Jahrhunderts!
Vergeffen ift, was Krieg war und fein würde. Eine gewiffe Romantik

kommt, trotz allen realiftifchen Darftellungen des Krieges, wie
er war und ift, wieder obenauf. Matt find die Befchlüffe des Frie-
denskongreffes der Zweiten Internationale, zweideutig die des Am-
fterdamer Kongreffes der Dritten. Der Geift der Gewalt ift ganz
Sichtbar im Vordringen, auf der weltpolitifchen, wie auf der fozialen
Linie.

Nehmen wir endlich noch dazu, daß durch alle diefe Entwicklungen

der Völkerbund moralifch aufs tieffle erfchüttert, ja beinahe
auch zum Kinderfpott geworden ifl. Befonders hat fein trauriges
Verfagen gegenüber dem Mandfchureiproblem fein Lebensrecht
zweifelhaft gemacht. Die Drohung mit dem Austritt von Seiten Japans,
Deutfdilands und Italiens gewinnt damit an Wahrfcheinlichkeit.
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Diefes Verfagen war, wie inzwifchen ganz klar geworden ill, in
erfter Linie moralifcher Art. Der Bericht der Lytton-Komifflon
brachte zwar, wider Erwarten und wider Verdienft, einen neuen
großen Erfolg feiner Methode und verfchaffte ihm unverfehens eine
Waffe, der er fich hätte bedienen können. Aber wieder icheint es

fein Grundfehler, die Feigheit, zu fein, die feinen Arm lähmt. Nach
einem mannhaften, dem Sinn und Geift des Völkerbundes entfpre-
chenden Auftreten der „kleinen Völker", befonders der Spanier,
Iren, Tfchechoflovaken, ill eine ReSolution, worin diefe Haltung
ausgedrückt werden follte, unter den Tifch gewifcht worden. Eine
Drohung Japans mit Austritt aus dem Völkerbund, die wirkliche Männer
als das genommen hätten, wie fie ift, genügte dazu. Das „Gewiffen
Europas", verkörpert in Motta, hat offenbar bei diefer Kapitulation
wieder eine befonders ruhmvolle Rolle gefpielt!

Alfo Fiasko überall?
Man könnte dagegen zunächft eine andere Reihe von Tatfachen

anführen, die eine entgegengefetzte Richtung der Entwicklung
darfteilen. Auf der wirtfchaftlichen Linie könnte man neben der
fogenannten Oslo-Gruppierung, die Zollunion zwifchen Belgien, Luxemburg

und Holland anführen, die beide den Zweck haben, die Zoll-
fchranken zwifchen den beteiligten Staaten nach Möglichkeit zu be-
feitigen. Die Konferenz von Ottawa könnte man günftiger deuten,
in dem Sinne, daß folche regionalen Zufammenfchlüffe einen universellen

ebenfogut begünftigen als verhindern könnten. Und man
könnte auS die im neuen Jahre ftattfindende Weltwirtichaftskonte-
renz hinweifen, die doch einen Erfolg zu bringen verfpreche. Auf
der politifchen Linie ließen fich noch gewichtigere Gegentatfachen
anführen. So vor allem die Nichtangriffspakte, die in der letzten Zeit
zwifchen Rußland auf der einen, Polen und Frankreich auf der
andern abgefchloffen worden find und die doch das Gefpenft eines

europäifchen „Kreuzzuges" gegen Rußland ein wenig gebannt haben
follten.1) Es ließe fich wohl auch feftftellen, daß in der fozialiftifchen
Arbeiterbewegung die antimilitariftiSche Welle wieder im Steigen
begriffen fei. Und wenn der Amflerdamer Kongreß nicht das war,
was man fo fehr gewünfcht hätte, fo war er doch ein fehr deutliches
Zeichen der Stimmung großer Volksmaffen gegen den Krieg, wenn
auch zunächft bloß gegen den „imperialiftifchen" Krieg. Man mag
auch Erfcheinungen, die an fidi eindeutig fchlimm find, infofern zu
den Aktiven der Friedensbewegung rechnen, als fie auch dem blöden
Auge die Wirklichkeit der Dinge zeigen. So ill befonders im verfloS-
fenen Jahr die ungeheure, faft entfcheidende Rolle, welche die Rü-
flungsinduflrie, die „blutige Internationale", bei der Entftehung der

x) Hieher gehört auch die Wiederaufnahme der diplomatifchen Beziehungen
zwifchen Rußland und China.
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Kriege fpielt, heller als je ins Licht getreten. Wenn diefe Tatfachen
den Volksmaffen bekannt werden (und dafür zu Sorgen ill darum
fchon eine fehr wichtige Aufgabe), fo kann das nicht ohne große
Wirkung bleiben. So muß auch der Teufel helfen, den Teufel zu
bekämpfen. Auch die Flamme, die in Genf aufgelodert ift, beleuchtet

auS eine WeiSe das Wefen und den Sinn der „Armee", daß große
Volksmaffen nun noch beffer wiffen, was Armeen bedeuten. Reihen
wir daran endlich zwei Tatfachen, die in dem Kriege gegen den
Krieg mehr pofitive Kräfte bezeichnen: die Zunahme der Dienftver-
weigerung, die durch die Aktion Einfteins und Ponfonbys neuen Elan
bekommen hat, und den Eindruck, den Gandhi immer wieder und
immer mehr macht.

Aber wenn auch diefe Tatfachen, zu denen noch manche andere
zu fügen wären, fchon genügten, um uns vor der Verzweiflung an
unfern Zielen und Hoffnungen zu bewahren, fo find doch nicht fie
es, auf die ich in erfter Linie abflellen möchte. Wichtiger fcheint mir
vielmehr eine andere Art, die Dinge zu fehen. Und da meine ich, es

fei doch falSch, in den von uns auf der andern Linie angedeuteten
Entwicklungen nur das Mißlingen, nur das Fiasko zu fehen. Das
entSpricht zu fehr einem gewiffen kurzfichtigen Peffimismus unferes
Gefchlechtes. Ich meine, man follte über diefen Entwicklungen, die
Entwicklung nicht überfehen. In all diefen Bemühungen, heißen Sic

nun Donauföderation, Strefa, Ottawa, Laufanne, Paneuropa oder
fonftwie, tut fich doch eine Gefamtentwicklung kund, die ihre
Bedeutung behält, auch wenn im Einzelnen noch fo viele ihrer Anfätze
mißraten. Oder zu mißraten fcheinen! Denn es kann fich doch wohl
in alledem ein langfames Wachfen jener Einheit der Völkerwelt
vollziehen, welche Frieden bedeutet. Auch das Schuldenproblem, das

jetzt zwifchen Amerika und Europa fleht, es trennt, gewiß, aber es

verbindet auch und kann zu engerer Verbindung führen. Oder das

Mandfchureiproblem. Es rückt doch eine Frage, die einft nur von
der Diplomatie einiger Großmächte gelöft (oder auch nicht gelöft)
worden wäre, in das Blickfeld der ganzen Menfchheit, bindet Millionen

von einfachen Frauen und Männern an diefe Gegend der Welt,
an diefe fittliche, menfchliche Frage und an die Völker, die davon
befonders berührt werden und verbindet fie damit. Das ganze pazi-
fifche Problem, das Problem Japans und Chinas, das Problem der
weißen und der farbigen Raffe, wird aufgerollt. Daß dies gefchieht,
gehört doch zu der ganzen Tatfache, die Völkerbund heißt.
Und die Tatfache einer Lytton-Kommiffion im befondern, einer
gleichfam von der ganzen Menfchheit beftellten Kommiffion zur
Unterfuchung des Rechtes und des Rechten in einem beftimmten
Falle, ill doch ein hochbedeutfamer Ausdruck einer neuen Lage. Das
Gleiche meinen die Wirtfchaftskonferenzen, auch wenn Sie fcheitern;
Sie weifen doch auf diefe Einigung der Menfchheit hin, die eben trotz
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allem vorwärts geht. Der Völkerbund felbft hat nun doch auch die
Vereinigten Staaten und Rußland weitgehend erfaßt, wenn Sie ihm
auch noch nicht formell angehören. Wir muffen uns bloß gewöhnen,
diefe ganze Einigungsbewegung eben als Bewegung zu fehen, nicht
als fchon vorhandene Tatfache, und darum als Aufgabe, nicht fchon
als Vorausfetzung. Aber mir fcheint doch, auch fchon die Einigung,
die in all den angeführten Tatfachen — und vielen andern — fich
kundtut, Sei eine Harke BürgSchaft des Friedens. Der Menfchenkrieg
wird doch immer mehr als Bruderkrieg emptunden. Die Entwicklungen,

die uns als reiner Zusammenbruch erScheinen wollen, find Pha-
fen, Wendungen, nicht ein Ende.

Das gilt, wie Schon in den letzten Heften angedeutet worden ift,
auch von der Friedensbewegung im engeren Sinne, die Abrüflungsbewegung

inbegriffen. Es ift eine Phafe zu Ende, die Phafe des orga-
nifierenden, predigenden Pazifismus, die Phafe der Aufrollung des

ganzen Friedens- und Abrüftungsproblems. Nun beginnt eine neue
PhaSe, eine PhaSe, die ich die revolutionäre nenne, die in eine
allgemeine volkstümliche Erhebung gegen den Krieg und alles, was dazu
gehört, und zuletzt in eine tiefe geiftige Revolution auslaufen muß.
Anders gefagt, der Sinn diefer Wendung, die wie ein Ende ausfieht,
ill eine Erneuerung, die vor allem eine Vertiefung und damit eine
gewaltige Verftärkung fein wird. Wir haben darum zwar Anlaß
zum gründlichen Umdenken, Neudenken, aber nicht zur Verzweiflung.

Es ift fchon nach allen Erfahrungen der Gefchichte nicht
wahrscheinlich, daß eine folche Weltbewegung einfach verfchwindet. Sie
Stirbt nicht, fie wandelt fich bloß — dem Siege entgegen.

Das ift nicht als „blinder Optimismus" zu verftehen. Wir haben
die Erfüllung der Verheißung nie mechanifch ficher. Die
Gefchichte ift das Reich des Willens. Auf den Willen der Menfchen, auf
ihr Verftehen des Willens Gottes und den Gehorfam gegen ihn kommt
es immer auch entfcheidend an. Ich wiederhole auch mein caeterum
censeo: Ohne Kataftrophen wird es nicht ablaufen, kann es wohl
gar nicht ablaufen, foil es vielleicht fogar nicht, nur die Kataftrophe
muß nicht fein. Gott wird uns noch lange über dem Abgrund halten,
aber er wird uns halten. Das foil keine Anleitung zum Ueberfehen
der Gefahr bedeuten. Wir können gewiß die dämonifche Größe und
Gewalt der Mächte, mit denen wir es zu tun haben, nicht fcharf
genug ins Auge faffen, nicht tief genug erkennen. Aber dann gefchieht
das Merkwürdige, daß gerade aus der Verzweiflung Hoffnung, aus
der Finfternis Licht entfpringt. Es dämmert die gewaltige Ahnung
in uns auf, daß gerade diefe Zufpitzung der Dinge, auf welche die
Entwicklung hindrängt, eine großartige Verheißung bedeutet, daß
gerade die größte Not die Rettung nahe bringt. Seien wir getroft!

Freilich — die letzte, rettende Wendung wird nicht kommen
ohne die Revolution Gottes! Aber diefe kommt, ill im Kommen!
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Revolution und Reaktion.
(Demokratie, Fafchismus, Kommunismus, Ständeftaat.)

Ebenfo wichtig wie das Schickfal des Friedens ill das der Freiheit.

Diefe Beiden können nur vereinigt gedeihen. Und wo es Frieden

geben follte ohne Freiheit, da ill der Friede nichts wert und auch
nicht echt, weil nicht freiwillig. Wie lieht es in diefem Augenblick
mit dem Schickfal der Freiheit in der Welt?

Wir könnten von vornherein annehmen, daß es damit, fcheinbar
wenigftens oder vorläufig, nicht gut flehe. Denn die gleichen
Momente, welche den Frieden bedrohen, bedrohen auch die Freiheit. Von
zwei Seiten her ift diefe bedroht: vom Geifte und von der Materie
her. Ich meine: die Freiheit ill heute fo fehr bedrängt, weil fowohl
ihre geiftigen als ihre fozialen Vorausfetzungen fehlen: eine Welt-
und Lebensauffaffung, welche der Freiheit die tiefen Wurzeln gäbe
und foziale Verhältniffe, worin diefe Wurzeln ein fie nährendes
Erdreich fänden.

Um zunächft vom zweiten Moment auszugehen, So ift klar, daß
unfere bürgerliche Welt, von jenem geiftigen Element allerdings auch
ftark verlaffen, aus Angft um ihren politifchen, fozialen und zivili-
fatorifchen Befitzftand immer mehr bereit ift, die Demokratie an
irgend ein autokratifches Regime, irgend eine ftärke Fauft, fagen wir
mit dem heute üblichen Stichwort, an die Diktatur preiszugeben.
Und da ftellt fich nun heute als bereite Form und auch als verfchö-
nernde Ideologie ohne weiteres der Fafchismus ein. Diefer Prozeß
hat denn auch im ablaufenden Jahre weitere deutliche Fortfehritte
gemacht. Die Demokratie hat gewaltig an Boden verloren und der
Fafchismus ebenfoviel gewonnen. Nur Spanien fcheint eine Ausnahme
zu bilden. Dort hat die demokratifche Republik fich behauptet und
erft vor kurzem die einftigen Träger der Diktatur einer Behandlung
unterworfen, von deren Entfchloffenheit und Strenge anderwärts
auch etwas am Platze gewefen wäre. Man hat dort eben die Diktatur

gehabt und gekannt, während man anderwärts erft noch fein Ge-
lüften darnach ftillen muß. Aber in der Art und Weife, wie diefe
demokratifche Republik regiert, ift auch noch ein Element der Diktatur.

Anderwärts jedenfalls ill überall der Fafchismus im Vorrücken
und die Demokratie im Rückzug. Befonders ift wieder Deutfchland
der Ort gewefen, wo diefer Prozeß fich zufpitzte. Hier ifl mit dem
kläglichen Sturz der fozialdemokratifdien, vom Zentrum unterstützten

preußifchen Regierung fozufagen die Zitadelle der politifchen
Demokratie in Deutfchland eingeftürzt. Erinnern wir uns rafch der
Entwicklungen, die dazu geführt: Da war zuerft die Hindenburg-
wahl, die Hitler, mit Hilfe der demokratifchen Parteien, den legalen
Weg zur höchften Macht verfperrte. Aber dann kamen, neben
andern, die Preußenwahlen, die eine Hochflut des Nationalfozialismus

bedeuteten und das alte Regime in Minderheit verfetzten. Es
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erfolgte darauf eine Reichstagswahl mit einem abermaligen An-
fchwellen diefer Flut auf dem Boden des ganzen Reiches, aber wieder

nicht bis zur abfoluten Mehrheit hin. Der Umftand, daß diefer
Reichstag nicht arbeitsfähig fchien, ermöglichte den Sturz Brünings
durch das unverhüllt reaktionäre Regime von Papen, das dann feinen
Streich gegen Preußen führte und daran ging, das ganze Reich nach
feinem Sinn zu geftalten, an alledem nicht im geringften durch das
Reichsbanner oder die „Eiferne Front" gehindert, welche die
Sozialdemokratie gegen die Anftürme der Reaktion Schützen Sollten. Ich
habe ihm ein kurzes Leben prophezeit, dieSes ill aber noch kürzer
ausgeSallen, als ich dachte. Damit ill aber an jenem Prozeß wenig
geändert. Vielmehr ill nun eine Möglichkeit verwirklicht, die ich
immer auch ins Auge gefaßt habe, nämlich eine gemäßigtere, klügere
Art der Reaktion, die fich entweder in Form von Koalition oder
von Tolerierung im Inland auf eine breite Grundlage Stützte und im
Ausland viel Sympathie Sande. Das ill nun die Form des Regimes
Schleicher, das durch eine zweite Reichstagswahl, die zum erftenmal
einen Starken Rückgang des Nationalsozialismus brachte, ermöglicht
wurde. Es will nicht nur das Zentrum und den Nationalfozialismus
mehr oder weniger gewinnen, fondern fogar die fozialdemokratifchen
Gewerkfchaften; es wirft fich fogar einen editen oder unechten
fozialiftifchen Mantel um und foil allfälligen Sozialifierungen nicht abgeneigt

fein. Kurz, es ift gemäßigter Fafchismus. Schleicher foil für
die Gedanken jenes nationalen oder deutfchen Sozialismus gewonnen
fein, welche die fleh um die Zeitfchrift „Die Tat" fammelnde
Bewegung vertritt und welche auch fonft in der Luft liegen. Das wäre
ein zwar antikapitaliftifches, aber auch antidemokratifches, autoritäres

Syftem.
Vor diefer Entwicklung verliert der Sturz des Hitlertums, der

fich, nach einem höchften Äuffchwung, im Laufe des letzten halben
Jahres faft überrafchend fchnell vollzogen hat und dem nun nach den
geiftigen Naturgefetzen die innere Spaltung folgt (zunächft in
Form des Ausfcheidens ihres bedeutendften Führers Gregor Straffer),
viel von feiner Bedeutung. Es tritt bloß an Stelle eines wilden, ftür-
mifchen, verworrenen ein ruhigerer, klarerer, foliderer Fafchismus.
Die Demokratie ift dadurch, fo fcheint es, erft recht beilegt und
abgetan. Denn diefer Fafchismus hat viel Anziehungskraft, Und viel
mehr Ausficht auf längere Dauer. Es ift anzunehmen, daß daraus
ein ziemlich feiler, konfervativer und zum Teil doch auch reaktionärer

Block entlieht. Das Zentrum befonders könnte vielleicht in
diefer Form die Erfüllung feiner letzten Wünfehe finden. Die chriftlichen

Gewerkfchaften fcheinen gewonnen. In der Kulturpolitik
könnten der katholifchen Kirche alle wefentlichen Konzeffionen
gemacht werden. Aber auch der konfervative Proteftantismus könnte
darin feine Freude haben. Und fo hätten wir denn wirklich ein neues
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Deutfchland, das aber alle konfervativen, ja reaktionären Elemente
des einftigen in Sich aufgenommen hätte.

Wenn fo in der Mitte Europas die Diktatur, wenn auch in
gemäßigter Form, fagen wir alfo: die Autokratie, gefiegt hat,
vorläufig wenigflens, fo geht der gleiche Prozeß fall überall vor fleh.
Sogar in Japan, wo das Militär ihn trägt. In Ungarn ill er
offenkundig geworden, aber er hat auf dem ganzen Balkan längft gefiegt.
In Finnland hat der Fafchismus als Lappobewegung auch diefes Jahr
viel zu reden gegeben. Aber fogar in Efthland erhebt er fein Haupt.
Und etwas verhüllter fall überall. Oder was ill das, was wir jetzt
in Genf und im Waadtland erleben, anderes als Diktatur? Ein auto-
kratifches Gebaren der Magiftrate und Magifträtlein, eine gleichfam
verdeckte oder auch ganz offene Geringfehätzung der Demokratie ift
in der Sdiweiz die in offiziellen und intellektuellen oder halbintellektuellen

Kreifen wohl fo ziemlich herrfchende Denkweife. Nur Frankreich

fcheint diefem reißenden Strom der Antidemokratie zu widerlichen.

Wie lange noch? In der angelfächfifchen Welt aber ill dies
nicht fo ficher, wie man lange glauben konnte. Von den Vereinigten

Staaten behaupten Urteilsfähige, es werde dort, fobald der Prozeß

der Auflöfung der kapitaliftifchen Ordnung und des drohenden
Auftauchens einer neuen weit genug fei, zur Rettung vor diefem ein
Regiment der eifernen Fauft einfetzen. Muffolini wird dort in manchen

Kreifen ja längft fehr bewundert. Inzwifchen hat die foziale
Erfchütterung dort die Präsidentenwahl beherrfcht.

Wenn aber der Herzog fällt —- um das bekannte Wort
umzukehren —, fällt auch der Mantel. Mit der Seele der Demokratie
fällt auch der Leib. Die demokratifchen Formen, der Parlamentarismus

vor allem mit feinem Parteiregimente, feinem Politikertum,
feiner indirekten Regierung, nicht zu vergeffen fein Zeitungswefen, find
ftark diskrediert. An ihrer Stelle taucht in irgend einer Form ein
Syftem der autoritären Regierung von oben her und eines Räte-
fyftems, deffen Wefen die Vertretung der Berufe und Stände oder
Klaffen wäre, von unten her auf.

Wenn alfo das wirtfchaftliche Element diefe Entwicklung begün-
ftigt, fo tut dies auch die geiftige Atmofphäre. Ich erinnere an das
im erften Kapitel erwähnte Wachstum des Geiftes der Gewalt und
des Glaubens. Die Gewalt ftellt fich immer ein, wo der Glaube (im
intenfivften Sinn) zerfällt. Wenn Chriftus weicht, fo kommt Cäfar
obenauf; wenn Franziskus vergeffen ift, tritt Macchiavelli an feine
Stelle. Auch der Terror, vor kurzem noch dem herrfchenden Geift
des Abendlandes ein Greuel, wird zu einem felbltverftändlichen Be-
ftandteil diefer Denkweife. In gemilderter Form wird er zur
Unterdrückung aller freien Aeußerung des Geiftes in Rede, Schrift und Bild.

Dem Geift der Gewalt von oben entfpricht aber der von unten.
Damit gelangen wir von felbft zu der andern großen Tatfache, die
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fich im Laufe diefes Jahres ebenfalls deutlicher herausgeftellt hat:
dem Anfchwellen des Kommunismus. Er ift nicht nur in Deutfchland

mächtig angewachsen, Sondern hat in aller Welt, Sogar in der
Schweiz, an Bedeutung und Ausfichten zugenommen. Wie follte es
anders fein? Er ill in den untern Schichten der Gefellfchaft die Frucht
der Not des geiftigen und fozialen Zerfalls, der Gegenftoß gegen die
Gewalt von oben, wie der Fafchismus die Frucht der gleichen Not in
den obern Schichten und der Gegenftoß gegen den Kommunismus ift.
Von Rußland geht eine neue Beraufchung auf die revolutionär
gestimmte Welt aus, namentlich die entwurzelten Intellektuellen
ergreifend. Es ift für viele das „Reich Gottes" geworden, ohne das der
Menfch eben nicht leben kann.1)

Ich habe vom Geifte der Gewalt geredet. In der Tat ftützen fich
beide Denkweifen, der Fafchismus wie der Kommunismus auf die
Gewalt. Mit Gewalt wollen fie fidi behaupten oder durchfetzen. Sie

glauben an die Gewalt, find vom Geilt der Gewalt durchdrungen.
Sie glauben an den Krieg, erwarten vom Krieg Sieg und Heil, fei's
vom „imperialiftifchen", fei's vom „revolutionären". Der Baum des
Militarismus erlebt auf beiden Arten von Erdreich eine Verjüngung.
Und der Nationalismus bleibt nicht fern, auch vom Kommunismus
nicht.

Wie denn — geht alfo wirklich die Gefellfchaft in diefe beiden
Lager auseinander, den Gewalt-Fafchismus auf der einen und den
Gewalt-Kommunismus auf der andern Seite? Gibt es keine mittlere,
ausgleichende Schicht? — Doch, es gibt eine folche. Dazu gehört vor
allem die römifch-katholifche Welt, aber auch ein Teil des proteftantifchen

Bürgertums. In ihnen ill ein geiftiges und ein Soziales
Element vorhanden, das fowohl dem Fafchismus als dem Kommunismus
widerftrebt. Wo findet es feine politifche Form? Etwa in der
Demokratie? Nein, die ift auch ihm entfremdet. Aber es lieht für es eine
andere Form bereit: das ift der Stände- oder Korporationsflaat, eine
Gliederung der Gefellfchaft nach Berufskreifen, und zwar nicht im
Sinne der mehr oder weniger radikalen und fozialiftifchen Gewerkfchaften

und Genoffenfchaften, fondern mehr nach Analogie der
mittelalterlichen Zunft, in einem patriarchalifchen und autoritären Sinne,
fo daß zwar die kapitaliftifche und induftrialiftifche Ordnung
aufgehoben und durch eine folidariftifche erfetzt würde, aber ohne
Aufhebung des Privateigentums im fozialiftifchen Sinn und ohne
fozialiftifche Demokratie. Wenigftens will es fo die katholifche Ausprägung

diefer Denkweife. Auf katholifchem Boden ill fie ja entftanden.

Es ift die Erneuerung der thomiftifchen Gefellfchaftslehre, die
fchon Leo der Dreizehnte proklamierte und die dann Pius der Elfte
befonders in feiner Enzyklika Quadrogesimo anno neu aufgenommen

x) Eine gewiffe kulturelle Rückwärtsbewegung in Rußland felbft (z. B. in
Bezug auf die Schule) fcheint daran nichts zu ändern.
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hat. In der von Freiher von VogelSang ausgehenden, von Orel
fortgeführten und von Othmar Spann ftark ins Reaktionäre überfetzten
Sozialromantik hat fie eine befonders charakteriftiSche und teilweife
fafzinierende Ausprägung erfahren.

Auch diefe Bewegung ift im Laufe des vergangenen Jahres
deutlicher hervorgetreten. In der Schweiz hat fie fich befonders in der
Geftalt der „Neuen Front" bemerklich gemacht. Sicher wird fie
zunächft noch vorwärts gehen.

Und nun, wie Steht es im Angefleht dieSer Entwicklungen mit der
Freiheit und Demokratie in der Welt? Genauer: welche Ausfichten
bleiben ihr noch?

Wir könnten, wenn wir dieSe Frage wenigftens in Kürze
beantworten wollten — fie forderte freilich eine ausführliche Antwort —,
wieder bei Deutfchland beginnen. Welche Ausfichten hat das gemäßigt

fafchiftiSche Regime Schleicher? Wird es ihm gelingen, jenen
nationalen oder deutfchen Sozialismus des „Tatkreifes" durchzufet-
zen, falls es wirklich folche Gedanken hegte? Das erfcheint mir äußerft
zweifelhaft. Und zwar — paradoxerweife — aus dem gleichen
Grunde, der mir zur Erklärung des Fafchismus (aber eben auch des

Kommunismus) dient: Es fehlt dafür fowohl die geiftige als die foziale
Grundlage. Jene Gedanken find doch nur in ganz kleinen Kreifen
lebendig, bilden aber nicht eine bestimmende AtmoSphäre. Und die
Sozialen Zuftande find viel zu fehr in Gärung und Auflöfung begriffen,

als daß es möglich wäre, auf diefem Boden fchon einen Bau von
der Art zu errichten, wie er dem „Tatkreis" und verwandten
Bewegungen vorfchweben mag. Wie ich fchon in der letzten Betrachtung

zur Weltlage erklärt habe: „Wer glaubt im Ernfte, daß die vul-
kanifchen Kräfte, welche die heutige Welt erfchüttern, fchon zur Ruhe
gekommen feien?" Nur ein fchöpferifcher Genius gewaltigfter Art
hätte vielleicht einige Ausfichten, ein folches Werk zu vollbringen,
wie es jenen nationalen Sozialiflen vorfchwebt, aber wir haben keinen
Anlafi», Schleicher für einen folchen zu halten oder einen folchen als
vorhanden anzunehmen. Auch diefer Verfuch wird wohl in nicht zu
ferner Zeit fich vor jenen vulkanifchen Kräften auflöfen muffen. Es
wird nicht ohne Revolution gehen, wobei aber nicht an Blut und
Feuer gedacht werden muß.

So viel von diefem neueften deutfchen Verfuch. Was aber das
Schickfal der Freiheit und Demokratie im allgemeinen betrifft, fo fei
darüber in diefem Zufammenhang nur noch folgendes gefagt: Daß
diefes Schickfal nicht an die heutigen Formen der Demokratie gebunden

ift, habe ich feit mehr als einem Jahrzehnt betont. Es hat wohl
einen Sinn, wenn eine allzu liberaliftifche (wie man jetzt fagt), eine
allzu individualistische Freiheit zunächft Sterben muß. Wir haben in
der Tat eine neue Bindung nötig. Gerade um der Freiheit willen.
Das Verhältnis von Autorität und Freiheit bedarf einer neuen Ge-
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Haltung.1) Und wie es zu gehen pflegt, muß vielleicht eine Zeitlang
die Autorität einfeitig herrfchen und den Libertinismus verdrängen,
damit an diefer Erfahrung mit ihrem pofitiven wie negativen
Gewinn die Freiheit wieder zu fich komme, wie vielleicht die Kollektivität

eine Zeitlang einfeitig den Atomismus verdrängen muß,
damit zuletzt Gemeinfchaft möglich werde, vielleicht fogar — man
darf auch diefe Vermutung wagen — die Menfchheit mit dem Geift
der Gewalt ihre Erfahrung machen muß, damit es in mächtigem Um-
fchlag zu einem tiefen und dauernden Abfcheu vor der Gewalt kommen

könne. Kurz, es ift möglich, daß die Freiheit eine Zeitlang
unterdrückt werden muß, um dann wieder neu zu herrfchen, daß fle
Herben muß, um aufzuerflehen.

Jedenfalls hängt fie, noch einmal fei's gefagt, nicht an beftimmten

politifchen Formen. Der Parlamentarismus mag ruhig vergehen,
wenn er fich ausgelebt hat, und dem Ratei yftem Platz machen, das man
Sich ja keineswegs bolSchewiftifch denken muß und das nicht aus dem
Bolfchewismus flammt. Auch der Korporationsgedanke fchließt eine
große Wahrheit ein; ob fozialiftifche grüne Jungen fie erkennen oder
nicht, hat wenig zu bedeuten. Es ill auch eine fozialiftifche Wahrheit.

Denn daß die neue Gefellfchaft fich auf das Prinzip der Arbeit
gründen muß, gehört zu den Zentralgedanken des Sozialismus. Ich
denke mir die foziologifche Entwicklung fozufagen als eine Synthefe
des Korporationsgedankens und des radikalen marxiftifchen Prinzips.

Denn ich wiederhole: Ohne eine wirtfchaftliche wie geiftige
Revolution, ich meine: ohne den Durchbruch eines neuen Prinzipes,
werden wir nicht zu der auf die Arbeit gegründeten neuen, freien
(und friedlichen!) Gefellfchaft kommen.

Aber darauf dürfen wir ja hoffen. Wir brauchen um das Los der
Freiheit doch nicht Angft zu haben. Am Ende diefer gewaltigen
Entwicklungen kann fehr wohl eine neue Demokratie Stehen.

Freilidi, ich Sage es nodi einmal, nicht ohne eine Umwälzung von
der Materie und vom Geifte her. Und zwar handelt es fich um einen

ganz beftimmten Geift, der allein die Freiheit begründen, fie immer
neu zum Leben, zu immer neuen Formen des Lebens erwecken kann.
„Wo der Geift des Herrn ift, da ift die Freiheit. — Zur Freiheit
hat euch Chriftus befreit."

Der Ausgang des Kapitalismus und der Sozialismus.

Für das Schickfal der Freiheit wie des Friedens ill natürlich das
Schickfal des Sozialismus wefentlich beftimmend. Wie ftellt fich diefes

nun dar?
Eins ift jetzt wohl ganz deutlich, was vor einem Jahr noch pro-

blematifch fchien: das Ende des Kapitalismus. Das Ende nicht in dem

*) Ich darf vielleicht an meinen im Jahrgang 192$, Heft 4—8 erfdiienenen
Vortrag: „Der Kampf zwifchen Autorität und Freiheit", erinnern.
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Sinne, daß nun fchon jetzt der Kapitalismus ausgefpielt, leinen
Kampf aufgegeben und gar keinen Entwicklungsraum mehr vor fich
hätte, fondern in dem Sinn, daß man von einem endgültigen
Zufammenbruch des ganzen Syftems reden darf. Ich glaube, daß man
das jetzt nicht nur darf, fondern fogar muß. Als ich für den letzten
Jahresfchluß meine zufammenfaffende Betrachtung fchrieb, da habe
ich es dahingestellt gelaffen, ob man Schon auf Grund rein
wirtfchaftlicher Erwägungen von einem nahe bevorstehenden Zufammenbruch

des Kapitalismus reden dürfe, habe aber fehr ftark betont, daß
ich das auf Grund eines fittlichen Glaubens tun muffe. Nun ift die
Sachlage wohl nach allen Seiten hin klar. Gerade audi diefes Jahr
hat uns das gewaltige und furchtbare, wenn auch letzten Endes
erfreuliche und verheißungsvolle SchauSpiel diefes Zufammenbruchs
gezeigt. Die tiefe Verderbnis des Syftems ift der Welt wohl befonders

der Fall Kreuger, den die Fälle Eaftman und Infull begleiteten
und an dem die Schweiz allein hunderte von Millionen verlor,
eindringlich vor Augen geführt worden. In der Schweiz hat der noch
in das letzte Jahr fallende Skandal der Banque de Genève diefes
Jahr durch die blutige Flamme der Nacht vom 9. November eine
vielfagende Beleuchtung erfahren. Dann Steht immer noch das furchtbare

Mene Tekel, das Arbeitslofigkeit heißt, an der Wand des

Königsfaals diefes rafch zerfallenden Baus unferer Zivilifation. Sie
hat im Großen und Ganzen nicht abgenommen, fondern zugenommen

und befonders in dem bis vor kurzem im Goldglanz der
prosperity ftrahlenden Lande des Dollars und der Mafchine (wo es freilich

immer auch Anderes, Befferes gab und gibt!), die ungeheuerlichfle
Ausdehnung gewonnen (man fpricht nun von vierzehn Millionen
Arbeitslofen), verbunden mit ungeheuerlichster Not, die in Hunger-
märfdien ihren apokalyptifchen Ausdruck findet, alles ähnlich wie in
England, der erften großen Nutznießerin und jahrhundertlangen
Hochburg des Kapitalismus, deffen Pfund fidi nun auflöft. Was man.
abgefehen von der mehr oder weniger reichlichen Unterftützung der
betroffenen Maffen (es find jetzt, die Familien eingeredinet, einige
hundert Millionen!) zur Eindämmung des Uebels getan hat: Arbeitsdienft,

Siedelung, Verkürzung der Arbeitszeit und ähnliches, zeigt
nur immer klarer, daß das Uebel an der Wurzel unferer heutigen
Gefellfchaft und Zivilifation fitzt und nur mit diefer Wurzel felbft
befeitigt werden kann. Es ill vor allem eine Frucht des Götzendienstes

der Mafchine, die zum ungeheuren menfchenverfchlingenden Moloch

herangewachfen ift.1) Diefes Mene Tekel der Arbeitslofigkeit
x) Einige Zahlen mögen die Verdrängung des Menfchen durch die Mafchine

illustrieren. Statt 450 Backsteine, die ein Ziegelarbeiter einft in einem Tage fertig
zu bringen im Stande war, vermag er in eini.r modernen Ziegelei 40 000 herzultel-
len; Statt 25 Tonnen Roheiten im Jahre fördert ein Arbeiter 20000; in einem
landwirtschaftlichen Großbetrieb kann 1932 ein Mann in einer Stunde das leiften,
wozu er 1840 nodi 3000 Stunden brauchte.
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wird noch unterftrichen durch den fogenannten Lohnabbau, der
gerade diejenige Klaffe der Bevölkerung trifft, die fich am Rande des

Abgrundes der Arbeitslofigkeit und damit des Nichts bewegt. Und
es wird hervorgehoben durch Sein dämonifches Gegenbild: den
unermeßlichen Ueberfluß an Gütern aller Art, den der Boden und die
Mafchine erzeugen und den man vernichten muß durch Stillegung
des Bodens und Stillftellung der MaSchine, wie durch Zerftörung der
Erzeugniffe beider. Zu der Todesnot der Induftrie gefeilt fich ja über
die ganze Welt hin die der Landwirtfchaft. Wie ein Fluch und
Todesodem geht es durch eine von Gott abgekommene und den Götzen
verfallene Welt: „Staub follft du freffen Der Boden foli dir
Difteln und Dornen geben."

Diefem nun für jedes Auge, das noch fehen kann, offenkundigen
Verfall des Kapitalismus geht der ebenfo offenkundige Aufbau —
wenn auch nur Not-Aufbau — einer neuen Ordnung zur Seite. In
der mit viel Irrtum belasteten Forderung der Autarkie zeigt fich doch
die mächtige Reaktion gegen den Induftrialismus der vergangenen
Epoche und dämmert die Erkenntnis auf, daß die Güter der Erde
und die menfchliche Arbeit nicht dazu da find, Ware und Geld zu
fchaffen, fondern den Menfchen und feinem Bedürfen und fogar —
Gott zu dienen. Die Kontingentierung der Einfuhr und damit der
Ausfuhr fetzt an Stelle der Privatwirtfchaft eine ftaatliche Gemein-
wirtfchaft, über deren Wert man freilich ftreiten kann, die abe1-

ficher „nachkapitaliftiSdi" ift. In die gleiche Richtung weift der
Arbeitsdienft. Ebento jene internationalen und interkontinentalen
Beftrebungen im wirtschaftlichen Leben, von denen in einem andern
Kapitel die Rede war. Alle diefe Entwicklungen weifen über die
Privatwirtfchaft hinaus auf eine Planwirtfchaft hin. Das ift jetzt das

Lofungswort, in das auch kapitaliftifche Kreife weithin einftimmen.
Denn auch durch die Hallen der kapitaliftifchen Gefellfchaft felbft
geht, wie immer neue Zeugniffe und Zeichen beweifen, das Gefühl
des Endes.1) Auch die immer häufiger werdende Unterftützung der
von Induftrie, Gewerbe, Landwirtfchaft, die Banken nicht zu
vergeffen, weift nach der gleichen Richtung.

Planwirtfchaft! Was ift das anders als Sozialismus? Nicht ortho-
dox-marxiftifcher Sozialismus vielleicht, aber Sozialismus. Alfo
wären wir fchon in das Zeitalter des Sozialismus getreten?

Gewiß! Und wenn wir das nicht fehen, dann find wir ebenfo

*) In einem Artikel über die „Technisierung der Wirtfchaft", von dem man
nicht recht verfteht, wie er in die „Neue Zürcher Zeitung" (Nr. 2332) gelangt ift
(es fei denn, fie denke, was vom Ausland handle, laffe fchweizerifche Lefer
unberührt), heißt es von den Vereinigten Staaten: „Wenn es den Demokraten nidit
gelingen follte, mit den Sdiwierigkeiten fertig zu werden, die aus den Fugen
geratene Wirtfchaft wieder einzurenken, fo werden die Vereinigten Staaten, fo
fürchtet man, foziale Kataftrophen erleben, wie vor hundertvierzig Jahren Frankreich

und vor fünfzehn Jahren Rußland."
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blind, wie die, welche das Ende des Kapitalismus nicht fehen. Nicht
darum handelt es fich mehr, ob wir den Sozialismus haben wollen,
fondern welchen Sozialismus wir haben werden.

Wie lieht es mit dem Sozialismus?
Antwort: Gut und fchlecht, fchlecht und gut! Daß es mit ihm

fozufagen grundfätzlich, der Möglichkeit nach, gut geht, hat die
foeben angeftellte Erörterung gezeigt. Das Feld ill ihm nun offen.
Aber betritt er es? Sieht er es recht? Befitzt er das rechte Werkzeug?
Ift fein Geift befchwingt, fein Auge hell, fein Arm ftark? Das
ablaufende Jahr hat zum guten Teil das Gegenteil gezeigt. Es hat uns
in Deutfchland das Schaufpiel der Kataftrophe des dortigen Sozialismus

geboten, hat uns in Zürich die Mattigkeit, ja Ohnmacht des
Sozialismus der Zweiten Internationale und in Amfterdam die
Geteiltheit des Herzens beim Sozialismus der Dritten Internationale
gezeigt. Mit Händen war es auch fonft zu greifen: Es fehlt ihm nicht
an Gelegenheit, aber es fehlt ihm an Kraft, an Glauben, an Seele, an
Lebensfchwung und Eroberungsmut.

Allerdings liehen daneben die Zeichen einer neuen Erhebung des
Sozialismus. Befonders in kleineren Völkern: Schweden, Dänemark,
Belgien, macht er Fortfehritte. Er behauptet fich in Deutfchland,
England, Frankreich und gewinnt in Nordamerika die Intelligenz.
Die Welle des Fafchismus bricht fich auch in Deutfchland an ihm.
Vom zerfließenden Nationalfozialismus her ftrömen ihm Maffen zu.
Eine Ueberwindung des Bruderzwistes bahnt fich überall an. Wir
dürfen auch auf ein Erwachen feiner Seele hoffen. Wie wir es in
diefen Betrachtungen immer wieder ausgefprochen haben: diele
Periode des Zurückgehaltenwerdens, ja der Niederlage und
Unterdrückung kann dem Sozialismus gut tun. Sie mag ihm zur Reinigung
und VertieSung dienen.1) Sie muß es nicht — es hängt von der
Einficht, dem Willen der Sozialiflen ab, ob es gefchieht —, aber Sie kann
es, foil es, und wir dürSen glauben: fie wird es. Aber nur von einer
geiftigen Kraft her, die größer ift als er und nicht von einem Pfeudo-
Radikalismus her. Auf diefen Punkt drängt nun alles hin.

Bevor wir aber zum Schluß noch darauf die Hand legen, erhebt
fich wieder eine dunkle, gewaltige Frage vor uns: Wird der Uebergang

von der einen Ordnung in die andere fich im Großen und
Ganzen friedlich und ohne allzu gewaltfamen Bruch vollziehen können?

Wird nicht die alte Gefellfchaft in ihrer herrfchenden Schicht
fich bis zum äußerften wehren? Ift nicht Genf, ift nicht die fafchi-
ftilche Diktatur ein Zeichen davon? Und fleht dann nicht eine
furchtbare Schlußauseinanderfetzung diefer beiden Mächte als Bürgerkrieg

und Gewaltrevolution mit apokalyptitchen Schrecken vor uns?

1) Daß die neuften Entwicklungen in Deutfchland den Vorteil haben, dem
Sozialismus eine folche Wartezeit zu verfchaffen, habe ich fchon wiederholt
betont. Möchte er fie nur recht ausnützen!
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Ich antworte: Diefe Möglichkeit befteht und wir tun gut daran,
gerade an diefer Jahreswende daran zu denken. Ja, ich muß ehrlicherweife

fagen: Es befteht die Wahrfcheinlichkeit einer folchen Wendung.

Aber ich fahre fort: Keine Notwendigkeit! Die menfchliche
Wahrfcheinlichkeit des einen Ausgangs fchließt die göttliche Möglichkeit

des andern nicht aus. Es kann auch anders gehen. Gerade die
deutfchen Vorgänge fcheinen mir dies zu zeigen. Die Notlage, in
welche die Arbeiterbewegung gerät und in der alle Gewaltabwehr vor
der modernen Kriegstechnik der Gegner zum Wahnfinn wird, mag
fie auf andere, wirkfamere Wege drängen. Gandhi wird vielleicht,
zum Teil neben und zum Teil gegen Marx, zu feinem Rechte kommen.

Es kann einen Weg geben, der ohne die letzte Kataftrophe,
ohne die Schrecken eines Weltbürgerkrieges, der zur Weltkataftrophe
würde, aus der alten Welt in die neue führt. Gott kann uns auch in
diefem Sinne zwar über dem Abgrund halten, bis das erfüllt ift, was
er damit will, aber halten. Und es hängt alles auch von uns ab!
Und es hängt von dem Einen ab, von dem wir Sofort reden werden.

Das Eine.
Ob es fo oder fo kommt, ob die gute Revolution kommt oder ob

die fchlechte, das hängt, menfchlich gefprochen, davon ab, ob der
geiftige Umfchwung kommt, der die gute fchafft und damit die
fchlechte unmöglich macht.

Wie lieht es mit der geiftigen Lage?
Davon nur ein kurzes Wort. Es müßte fcheinbar ein langes Wort

fein. Denn auf diefe geiftige Lage kommt es doch vor allem an; von
dem geiftigen Umfchwung hängt doch, wie ich foeben felbft erklärt,
alles ab. Gewiß. Aber ich trenne den Geift nicht von der übrigen
Wirklichkeit. Und fo liegt das, was von der Hauptfache zu fagen
ift, auch fchon in allem Vorausgegangenen. Alfo von der Hauptfache
nur noch ein kurzes Wort.

Wie Steht es mit der geiftigen Lage?
Daß dies immer befonders fchwer zu fagen ift, habe ich ftets

betont. Ich will daran nur zwei Hauptzüge hervorheben.
Es fcheint mir doch, daß ein Umfchwung vor der Türe liehe, ja

fogar im Stillen Schon vorhanden Sei, nämlich eine Abkehr vom Göt-
zentum der Technik und des Sportes, von dem Kultus des Mammon
und der Aphrodite; eine aufdämmernde Erkenntnis befferer Lebensziele

und belferen Lebensfinnes und ein entfprechendes Sehnen
darnach; eine Oppofition gegen Snobismus, fexuelles Sich-Ausleben,
erotifche Romantik aller Art; ein Verlangen nach Rückkehr zur
Natur, zur Einfachheit, zur Reinheit, ja fogar eine neue Hinwendung

zu Gott. Gerade aus der Jugend kommen Zeugniffe diefer
Wendung. Sie fleht erft am Anfang, gewiß, noch ift fie mehr fpür-
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bar, als greifbar, aber fie kann, dem Rhythmus diefer Zeit gemäß,
einmal begonnen fich fehr rafch entfalten.1)

Das Zweite aber ift: das, was man die religiöfe Bewegung nennen
mag (wobei man an das Beffere und Befte denken muß, was man
darunter verftehen kann), wächfl und kann bald hohe Wellen fchlagen.

Und Sie kann nicht anders, als fich an den großen Nöten der
Zeit entzünden, die ja das gottgegebene Mittel zur Erkenntnis des
Willens Gottes find. Vier gewaltige Probleme find es, welche das
Chriftentum in all feinen Formen aufregen: das Kriegs- und
Friedensproblem, das Wirtfchaftsproblem, das Problem des Nationalismus,

das Gottlotenproblem. Diefe vier Probleme find im Grunde
nur Eines, und fie find die Stoßkraft, welche heute das Chriftentum
zu Chriftus hin drängt, von den Götzen weg zu Gott. Der angel-
fächfifche Proteftantismus ringt mehr mit dem Kriegs- und Friedensproblem

und dem Sozialen Problem im allgemeinen, der deutfehe
mehr mit dem des Nationalismus, während den Katholizismus mehr
das Gottlofenproblem bewegt. Aber in all diefen Formen pocht Gott
an die Türe der Chriftenheit. „Siehe, Ich liehe vor der Türe und
klopfe an." Es ill fehr bezeichnend für diefen Sachverhalt, daß jene
Theologie, deren Lotung einft die Abwendung von der „Politik" zu
Gott hin. war (fo wie fle's verftand), nun doch von Gott her gerade
wieder zur Politik kommt.2) Sie tut es noch mit einer gewiffen Scheu,
aber die Entwicklungen, die vor der Türe liehen, werden Sie bald
genug zu noch entfchloffenerem Tritt und Wort zwingen. In alledem

aber dürfen wir doch ein Erwachen der Chriftenheit und des
Chriftentums zu Gott und Chriftus und zum Reiche erblicken.
Befonders dürfen wir dem Kommunismus diefe Aufgabe zufchreiben.
Alle Linien der Not und Verheißung der Zeit, die wir nachzuzeichnen
verfucht haben, führen zu diefem Punkt. Sollte das keinen großen Sinn
haben? Sollte nicht hier, an diefem Punkte, der Aufbruch der Hilfe
und des Heils gefchehen? Sollte nicht hier die Revolution Gottes
warten, die der verborgene und offenbare Sinn jeder andern
revolutionären Bewegung ift?

Wir dürfen hoffen, dürfen getroft fein, mitten in Not, Gefahr
und Dunkel, ja nicht bloß trotz ihrer, fondern um ihretwillen. Großes

Steht bevor! Größeres vielleicht, als wir heute fagen können,
oder auch nur ahnen. Audi Schweres, fehr Schweres vielleicht! Sich
darauf gefaßt zu machen, drängt fich gerade an diefer Jahreswende
völlig auf. „Die Geftalt diefer Welt vergeht." Ja, Schweres,
vielleicht Allerfchwerftes — aber es kann nicht anders fein, es ill zu viel
Verheißung da: es ift der lebendige Gott, der kommt, der Gott, der
in Chriftus uns fein Flerz enthüllt. Leonhard Ragaz.

x) Ich verweiSe heute nur auf ein folches Zeichen, Günther Gründet: Die
Sendung der jungen Generation.

2) Ich denke an die Schriften von Brunner, Gogartcn und de Quervain zur
politifchen Ethik.
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